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Mond. Bergab ging nun die sausende Fahrt .
Der ausgewühlte Schnee stob um ihn her, und
bald sah er sein kleines Haus von ferne liegen .
Da krampfte die Angst sein Herz zusammen;
in seiner Hilflosigkeit faltete er die Hände und
detete, inmitten des schweigenden Bergwaldes,
wie er als Knabe gebetet hatte, betete um das
Leben seines Weibes. Und seltsam, wie eine
Antwort löste sich aus dem bestirnten Firmament
ein Stern und zog seine Bahn weit und leuch¬
tend über das Haus des Arztes. Der jagte wei¬
ter zu Tal mit überströmenden Augen und von
einer beseligenden Hoffnung erfüllt. Als er das
Dorf erreichte, läutete die Glocke der kleinen
Kapelle den heiligen Abend ein und helle Kin¬
derstimmen jubelten dazwischen „Uns ist ein
Kindlein heut geboren“.

Er betrat mit fliegenden Schritten die dämm¬
rige Stube, und als er sich über das Bett seiner
schlafenden Frau neigte, griffen zwei winzige,
rosige Fäustchen in sein vereistes, tränenüber¬
strömtes Gesicht .

Stollen , Lebkuchen

und Pfeffernüsse
Allerlei Rezepte für den „bunten Teller“.

Der „bunte Teller“ gehört auf den Gaben¬
tisch wie der Lichterbaum zu einem deutschen
Weihnachtsfest, und ihn lockend für Auge
und Gaumen zu gestalten, ist unerläßlich , wenn
man auf eine rechte Bescherung Wert legt.

Aepfel , Nüsse und Apfelsinen, auch Feigen,
Datteln und Mandeln werden zur Füllung des
bunten, mit Tannengrün besteckten und mit
Engelshaar übersponnenen Tellers verwendet,
das Wichtigste aber sind die leckeren Bäckereien
und wenn wir nachstehend einige wohlerprobtc
Rezepte für Lebkuchen , Pfeffernüsse, Gewürz¬
bäckerei und kleines Konfekt nennen, hoffen
wir, damit der Hausfrau erwünschte Anregung
u geben.

Der braune Lebkuchen wird aus drei Pfund
grobem Mehl, 2 Pfund Honig und Sirup ge¬
mischt, 1 Pfund Zucker , ½ Pfund Mandeln und

4 Eiern bereitet. Außerdem gibt man 20 Bramm
gestoßenem Zimt, 5 Gramm Pottasche in Milch
gelöst, 2 Päckchen Oetkers Backpulver und ein
wenig Orangen= und Zitronenschalen dazu. Der
Teig soll, ehe er verarbeitet wird, eine Nacht
kühl stehen. Zu Lebkuchen und Pfeffernüssen
kann je nach Geschmack Zucker= oder Schoko¬
ladenguß gewählt werden.

nat, gewürfelt, 50 Gramm Sultaninen dazu
und formt die Masse zu einem Brote, das man
nach dem Aufgehen bei mittlerer Hitze braun
bäckt, sofort, nachdem es aus dem Ofen kommt
mit Butter bestreicht und mit etwas geitoße¬
nem Zimt und geriebenen, süßen Mandeln be¬
streut.

—• ¬

Schauspielerinnen
Silhouetten von Sylvia v. Harden .

Mit Freude kann man feitstellen, daß der
sunge Bühnennachwuchs an Reiz und Geist vie¬
les mitbringt , was der heutigen Zeit entspricht.
Dabei muß berücksichtigt werden, daß heute
auf dem Gebiet der Kunst von Seiten des ver¬
wöhnten Publikums große Ansprüche gestellt
werden.
Elisabeth Berener ist eine der Füh¬

rerinnen der jungen Generation Sie hat alles
an Liebreiz. Geist, künstlerischem Niveau, was
eine Schauspielerin von Format mitzubringen
hat. Der Esprit ihres Spieles metteifert mit
dem ihrer inneren und äußeren Persönlichkeit .(In ihr ist all' das zusammengeschlossen , was
man hören, sehen, lieben und leben will. Ob
man sie in lyrisch=zarten Rollen sieht, ob in
dramatischen, immer ist man von ihr gepackt
weil sie einen Typ charakterisiert.

Renate Müller wußte von Anfang an.
wo ihre Note liegt. Sie hat gleich da zugepacktwo man sie in ihrer Stärke kennen lernen
konnte. Lustspiel und Chargen: auf diesem Ge¬
biet leistet sie viel. Schon ihr Typ ist für ihr
Fach vorausbestimmt . Blond, vollschlank , mit
elektrisierten Beinen, Armen, Händen , weiß sie
sich zu tummeln, zu belustigen, zu scherzen; und
aus dieser Frische heraus hat sie ein großes
Publikum entzückt.

Toni van Eyck, eine Entdeckung von Fe¬
lix Holländer, ist der schwere, sentimentale
Mädchentyp, der aus dem zwanzigsten Jahr¬
hundert heraus erwuchs . Frühlingserwachen
Sensationsprozesse, das Auf und Nieder der
jagenden, wippenden, hetzenden , biegenden und
wiegenden Erlebnisse — dies alles zusammen
ergibt einen derartigen Typus. Hier ist keine
Rolle vorgeschrieben. Alles, was aus dem inne¬
ren und äußeren Drang heraus geschieht, bleibt
im Niveau des Produktiven . Toni van Eych
muß die Wendla Bergmann genau so spielen
können, wie sie Wedekinds „Ilse“ singt; sie
muß die Eleonore in Strindbergs „Ostern “ ge¬
nau so spielen können, wie die Toni.

seinzigartige, burch die Rollenbedingtheit her¬
vorzuhebende Spielerin . Sie trägt die unheim¬
lichen seelischen Konflikte von tragischen Rollen
in sich und weiß sie so spezifisch zu gestalten,
daß sie bannk.

Man könnte vielleicht noch einige der jung¬
sten Künstlerinnen hinzunehmen, um die junge
Rühnengeneration zu vervollständigen, aber im
Wesentlichen sind die genannt, die heute in
Berlin Niveau haben und wir wollen hoffen ,
daß immer wieder und immer neue hinzukom¬
men, die man einzureihen hat. Sie haben es
alle nicht allzuleicht, weil auch hier wie überall
die Konkurrenz der Schönen und Jungen , der
Grazilen und Kapriziösen groß ist

Eine Verbannte
Wer wüßte noch etwas von ihr? Einst hat

sie geherrscht, war unentbehrlich ! Wo sie sehlte
rüm##ste man die Nase, runzelte die Stirn.
Heut: ? Wo ist sie geblieben, die allerliebste
Zierschürze vergangener Jahre ? Die kleine
kokette „die erst eigentlich das Aeußere des
jungen Mädchens oder der jungen Frau
schmuck und reizvoll erscheinen ließ?“

Entsinnen wir uns nicht noch, daß ohne diese
feine, kleine Dame , ob sie nun in blendender
Weiße mit duftigen Spitzen wie ein „Traum“
wirkte oder sonstwie gearbeitet war, daß je¬
denfalls ohne sie eine Vertreterin des weib¬
lichen Geschlechts daheim kaum erscheinen
durfte? Daß, wo sie fehlte — aber sie fehlte
ja eigentlich nie — beinahe der gute Ruf die¬
ser Dame gefährdet schien? fast zum Sport
war sie dereinst geworden; sie bildete zeitweise
„das“ Geburtstagsgeschenk aller existierenden
Backfische ; nicht hübsch genug konnte sie sein.
Und — müssen wir nicht zugeben , daß sie unge¬
mein kleidsam war?

Stellen wir uns einmal unsere heutige Zeit
vor und träumen uns hinein in den Gedan¬
ken, wir erschienen als Gastgeberin eines Fünf
uhrtees mit einer —— brrr! Das ist nicht
gut möglich, nicht wahr? Wie würde sie sich
zum Bubikopf ausnehmen? Aber keine Angst
sie wird verbannt bleiben, sie wird nicht wei¬
der hervorsteigen aus ihrem Grabe, sie weiß
es selbst, daß ihre Zeit vorüber ist, daß sie
zum — alten Eisen gehört, die altmodische,
kokette, reizende alte Dame! — Aber — schade
ist's doch! Kng.

Unsere Peffernüsse erfordern 2 Pfund Wei¬
zenmehl , einen Eßlössel Butter, 5 Gramm Zimt,
5 Gramm Nelken, 5 Gramm Kardamom, 3 Eß¬
löffel voll Apfelsinenmarmelade , die abgerie¬
dene Schale einer Zitrone, einige bittere Man¬
deln und etwas Rosenwasser, in welchem man
10 Gramm Pottasche und 3 Gramm Hirschhorn¬
salz auflöst. Ein Pfund gewärmten Honig ver¬
mischt man mit den Gewürzen und gibt das
Mehl dazu, formt hierauf kleine Kugeln und
bäckt sie rasch.

Buchstabengebäck ist immer eine besondere
Freude. Man schlägt drei Eiweiß zum Schnei¬
den steif, gibt abgestoßene Vanille, 100 Gramm
seinen Zucker, einen halben Teelöffel Back¬
pulver und so viel Mehl dazu, daß man einen
glatten

Teig erhält, den man ausrollen kann.
aus diesem Teig sticht man nun Buchstaben

auch Zahlen aus, legt diese auf eingefettete
Backbleche und läßt sie an warmem Ort erst
einige Stunden übertrocknen, bevör man sie
bei gelinder Hitze bäckt. Das fertige Buch¬
stabengebäck wird, wenn es aus dem Ofen
kommt, noch leicht mit seiner Fruchtmarmelade
bestrichen und mit buntem Streuzucker oder
Raspelschokolade bestreut .

Mandelstollen. ¼ Pfund Butter , 200 Gramm
Zucker, 4 Eier, 250 Gramm Mehl, Schale einer
Zitrone , eine Handvoll ganze geschälte Man¬
deln, Sultaninen, Korinthen, 2 Eßlöffel Kirsch¬
wasser, nach Bedarf etwas Milch, ein halbes
Paket Backpulver. Die Butter wird schaumig
gerührt , Zucker und Eigelb mitgerührt , die
übrigen Zutaten abwechselnd mit dem gesiebten
Mehl und Backpulver dazugegeben, zuletzt wird
der Eischnee untergemischt. Die Masse füllt man
in eine gefettete Kapselform und bäckt sie in
mäßiger Hitze .

Dresdener Christstollen. Ein Hefestück wird
aus 125 Gramm Mehl. 30 bis 40 Gramm Hefe
und angewärmter Milch bereitet. Nach dem
Aufgehen verrührt man hiermit 500 Gramm
gut durchgesiebtes Mehl, drei ganze Eier, 150
Gramm sahnig gerührte Butter , eine abgerie¬
bene Zitronenschale, etwas Kardamom. Mus¬
katblüte , sechs bittere Mandeln und 125 Gramm
Zucker . Nachdem man den Teig bis zum Ge¬
schmeidigwerden gerührt hat, gibt man zuletzt
noch 50 Gramm Korinthen, 50 Gramm

Maria Bard hat in „K 93 “ von Kla¬
bund schnell die Aufmerksamkeit auf sich ge¬
lenkt. Der durchtrainierte Körper, die Grazie
hrer Bewegungen und ihrer Sprache, die Ju¬
gendlichkeit — das alles sprüht, blitzt, vibriert
daß ihr großer Erfolg naturgemäß ist. Von ihr
geht der große Reiz einer kultivierten Künst¬
erin aus, die mit allen äußerlichen und inner¬
lichen Mitteln ausgestattet wurde. Sie wird in
die vorderste Reihe der Jüngsten einzureihen
sein.

Hilde Körber hatte ihren ersten großen
Erfolg in „Krankheit der Jugend“ von Ferdi¬
nand Bruckner. Jetzt wußten sie und alle, wel¬
cher Platz ihr gebührt. Manchmal findet man
diese Art in Bildern von Zille oder George
Grosz wieder, manchmal in einem Chanson von
Marcell Schiffer. Hier hat sich eine soziale
Note herausgebildet , die aus Tiefen und Höhen
gestalten muß.

Ruth Albu hat Anmut, Zartheit, Grazili¬
tät. Zarteste Mädchenrollen, die gleich Vögeln
zwitschern müssen, singen können, vibrieren
wollen, werden von diesem jungen Mädchen ge¬
spielt. Viel konnte man noch nicht von den
chauspielerischen Leistungen dieser jungen
Künstlerin sehen, aber es genügt, wenn sie
überhaupt spielt und auf der Bühne steht, da
ein unendlicher Liebreiz mädchenhaften Reich¬
tums von ihr ausgeht .

Carola Weber ist eine frische und kapri¬
ziöse Schauspielerin. In jeder Rolle, die sie
pielt, gibt sie sich so individuell und ganz
eigen, daß man immer wieder eingefangen
wird durch ihre Persönlichkeit. Ob sie eine dra¬
matische oder lustige Rolle gibt, immer weiß sie
ein Fluidum vom Anfang bis zum Ende durch¬
wirken zu lassen. Sie hat den Vorzug, graziös
und pikant zu sein. Daher ist ein großes Publi¬
kum von dieser charmanten Künstlerin stets
entzückt. Klabunds Entdeckung war eine Be¬
reicherung für die Bühne, denn zum ersten
Male holte sie sich den großen Erfolg in seinem
Stück „Der Kreidekreis“.
Elisabeth Lennartz ist ein ausgespro¬

chener Charaktertyp. Auch sie hatte den großen
Berliner Erfolg erst in „Krankheit der Ju¬
gend“ zu verzeichnen. Sie ist eine große , sach¬
liche, mit allen psochischen und physischen Mit¬

teln ausgerüstete Schauspielerin . Sie ist eine

„ Müchertisch

In Reelams Universal = Bibliothek erschien:
Knut Hamsun: Frauensieg . Novellen. Mit
einem Nachwort von Erwin Magnus. Re¬
elams Universal = Bibliothek Nr. 6901. Ge¬
heftet 40 Pf. , gebunden 80 Pf. Die in diesem
Bändchen vereinigten Novellen geben ein vor¬
zügliches Bild von der Gestaltungskraft des
größten norwegischen Dichters der Gegenwart .
Vor allen Dingen spiegelt sich in ihnen der
echt Hamsunsche Humor, der meist bitter und
scharf, zuweilen sogar grausig ist. Der Schau¬
platz ist zum Teil der wilde Westen Amerikas,
wo sich der Dichter selbst jahrelang als Gele¬
genheitsarbeiter, Holzfäller , Straßenbahn¬
schaffner usw. aufgehalten hat. Mit überle¬
gener Sachlichkeit zeichnet er die menschlichen
Schwächen in ihren verschiedensten Spielarten.

Vorweihnachtstimmung bringt das neue
Daheim (65. Jahg. Nr. 11). Zwei frohe Ge¬
schichten „Bubis Pfefferkuchen“ von Maximi¬
lian Böttcher und „Östereier unter Schneero¬
sen“ von Suse Schaffer, erzählen Erlebnisse
aus der Adventszeit. Ihnen folgt ein großer,
illustrierter Aufsatz: „Märchen im Film“, von
W. Nack . Die Fragen und Erscheinungen des
Tages sind nicht vergessen: neben einer inter¬
essanten Wochenschau im Bild steht ein Beitrag
zum 25jährigen Bestehen des Arbeiterschutz¬
Museums in Berlin , und die fachkundige lehr¬
reiche Abhandlung: „Amerikanische Strafge¬
setze für Automobilisten". Ein Abschnitt des
Romans „Frühling im Park“ von Friede H.
Kraze, Verse, Anekdoten, Ratschläge und
Auskünfte aller Art bilden den weiteren In¬
halt des schönen Heftes . Das Frauendaheim
gibt beachtliche praktische Winke; die lose bei¬
liegende, selbständige Jugendzeitschrift „Arche
Noah“ bringt mancherlei Freude in die Kin¬
derstube; der Rätselfreund findet eine beson¬
dere , reichhaltige Ecke „Zum Nachdenken“.
Hervorragend schön ist der künstlerische Bild¬
schmuck mit wertvoller farfiger ganzseitiger
Kunstbeilage.
Ferantwortich: H. Semmelmann . , Alteng
Druck und Verlag : B. A. Sant . Altena.
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Die Angst vor dem Kinde
Von Dr. med. Treuenbrietzen .

Es ist ein überaus trauriges Zeichen unserer
Zeit, daß die Geburtenziffer ständig und nach¬
gerade in besorgniserregender Weise absinkt
und daß das Deutsche Reich in dieser Hinsicht
an der Spitze aller Kulturländer marschiert. Die
Ursache dieser Erscheinung ist in einem fehlen¬
den Willen zum Kinde zu suchen, der teils auf
die wirtschaftliche Notlage vieler Familien, teils
auf völlig unberechtigte, selbstsüchtige Gründe
(Eitelkeit, Bequemlichkeit u. a.) zurückzuführen
ist .

So bedauerlich der Geburtenrückgang, der sick
zunächst in den Städten bemerkbar machte, seit
geraumer Zeit aber in höchst bedenklichen Aus¬
maßen auch auf das Land übergegriffen hat,
vom bevölkerungspolitischen Standpunkte aus
auch ist, nicht minder ernst sind die Begleit¬
erscheinungen zu bewerten, unter denen er zu¬
stande kommt . Die verminderte Geburtenziffer
ist nämlich nicht auf eine größere Enthaltsamkeit

im geschlechtlichen Verkehr zurückzuführen, son¬
dern auf die Anwendung empfängnisverhüten¬
der, oft gesundheitlich höchst bedenklicher Mit¬
tel, vor allem aber auf eine geradezu erschrek¬
kende Zunahme der Abtreibungen, deren Zahl

man nach vorsichtigen Schätzungen auf jährlich
500 000 bis 600000 im Deutschen Reich anneh¬
men darf! Was das bedeutet, geht aus einer
Reihe örtlich durchgeführter Erhebungen her¬
vor: es wurde festgestellt , daß in manchen Städ¬
ten die Hälfte und noch mehr aller Schwanger¬
schaften durch eine Fehlgeburt vorzeitig been¬
det wurden und daß von diesen Fehlgeburten
90, nach einer anderen Berechnung, sogar 98 v
H. äuf beabsichtigte Eingriffe zurückzuführen
waren! Es darf wohl im wahrsten Sinne des
Wortes von einer „Abtreibungsseuche“ gespro¬
chen werden!

Alle Versuche , auf widernatürlichem Wege
eine Schwangerschaft zu beseitigen, wie und
von wem sie auch vorgenommen werden, be¬
deuten eine schwere Gefährdung der mütter¬
lichen Gesundheit. Ist es doch statistisch erwie¬

en, daß die Zahl der Todesfälle nach Fehlge¬
burt siebenmal so groß ist, wie nach rechtzeiti¬
der Entbindung und daß z. B. in Berlin unter
den Frauen im gebärfähigen Alter die mör¬
derische Volksseuche der Tuberkulose nur drei¬
mal mehr Opfer fordert als die Folgen abtrei¬
berischer Eingriffe. Gewiß soll nicht bestritten
werden, daß der erfahrene Arzt, der ja bei be¬
stimmten schweren Erkrankungen der Muttert Fug und Recht eine Schwangerschaft unter¬

richt, die erforderlichen Eingriffe mit mehr
schlichkeit und daher mit geringerer Gefähr¬#ng der Mutter auszuführen imstande ist als

im Verborgenen arbeitenden Pfuscher und
; eisen Frauen, aber selbst der geübteste Fach¬

inn wird bei Verwendung der besten Hilfs¬mittel einer modernen Klinik nie in der Lage
in, einen glücklichen Ausgang seiner Behand¬

: ##ig mit Bestimmtheit vorherzusagen. Die
iblichen Unterleibsorgane sind eben gerade
ihrend der Schwangerschaft, und zwar von

rren ersten Anfängen an, so ungemein emp¬
indlich gegen alle naturwidrigen Einwirkun¬
en, daß trotz aller Vorsichtsmaßnahmen

#twere Erkrankungen, dauerndes Siechtum
d qualvoller Tod als Folgen solcher Eingriffe

ie mit Sicherheit ausgeschlossen werden kön¬
nen, ebesonders dann nicht, wenn sie bei der¬
selben Frau etwa zu wiederholten Malen vor¬
genommen werden. Zu allen, der körperlichen
Besundheit drohenden Gefahren kommen aber
noch jene unheilvollen Auswirkungen auf das
Seelenleben: schwere nervöse Störungen, bit¬
tere Selbstvorwürfe , versuchter und vollendeter
Selbstmord !

Seitens gewisser Kreise ist im Deutschen
Reiche seit Jahren eine eifrige Propaganda be¬
trieben worden, die gegen die Abtreibung gr= schlägts

richteten Bestimmungen des Strafgesetzbuches
zu beseitigen oder in einer Weise abzuandern,
die einer völligen Aufhebung praktisch gleich¬
kommt. In jeder nur denkbaren Weise wurden
die Frauen „aufgeklärt“ über das in diesen
Strafparagraphen begründete Unrecht und
über die „Segnungen“, die von deren Beseitt¬
gung zu erwarten seien. Ganz besonders wur¬
de dabei auch auf die seit dem Jahre 1920 in
Sowjetrußland getroffene Regelung als erstre¬
benswertes Ziel hingewiesen. Danach ist näm¬
lich aus wirtschaftlichen Gründen eine — auf
Staatskosten erfolgende — Schwangerschafts¬
unterbrechung zulässig , wenn sie in einem staat¬
lichen Krankenhaus ausgeführt wird. Man
wollte auf diese Weise eine Kontrolle über die
Abtreibungen gewinnen und diese vor allem
aus der Hand der Pfuscher in die vermeintlich
ungefährliche des Arztes verlegen. Dieser letzte
Schluß, der auf Grund der obigen Ausführun¬
gen von vornherein als salsch angesehen wer¬
den muß, hat sich, wie aus einwandfreien An¬
gaben russischer Aerzte zu entnehmen ist, als
völlig trügerisch erwiesen, da in den zur Vor¬
nahme der Abtreibung berechtigten Kranken¬
häusern nachweislich zahlreiche Fälle schwerster
Gesundheitsschädigungen bei den behandelten
Frauen vorgekommen sind und noch vorkom¬
men. Ebenso ist es durch die genannten Maß¬
nahmen keinesfalls gelungen, die heimlichen
Abtreibungen auszuschalten, sondern höchstens
in unerheblicher Weise zu vermindern. Schon
mehren sich daher selbst in den sowjetfreund¬
lichen Kreisen Rußlands in auffallendem Maße
die Stimmen, die eine Beseitigung der Frei¬
gabe der Abtreibung fordern.

Sollten diese Tatsachen den Kreisen, die im
Deutschen Reiche gegen die zur Zeit bestehen¬
den Strafbestimmungen Sturm laufen, nicht zu
denken geben! Verdient nicht auch der Umstand
Beachtung, daß in allen anderen Kulturlän¬
dern die Abtreibung mit schweren, zum Teil
mit noch erheblich härteren Strafen als in
Deutschland bedroht wird (z. B. Frankreich
Belgien)!

Gewiß darf nicht übersehen werden, daß die
wirtschaftliche Lage vieler Familien sehr schwie¬
rig ist und durch die mit Kinderaufzucht ver¬
bundenen Ausgaben weiterhin ernstlich bela¬
stet wird. Eine Behebung dieser Nöte darf aber
nicht erstrebt werden auf Wegen, die, ohne die
Wirtschaftslage zu bessern, das wertvollste Gut
die Gesundheit, vernichten. Der Staat hat eine
ganze Reihe von Maßnahmen geschaffen, die
besonders den weniger Bemittelten , die Auf¬
zucht der Kinder erleichtern (Wochenfürsorge .
Steuernachlässe , Kinderzuschläge u. a.), er wird
weiterhin darauf bedacht sein, die sicherlich
noch nicht ausreichenden Unterstützungen im
Rahmen seiner durch die Friedensverträge
freilich sehr beschränkten finanziellen Lei¬
stungsfähigkeit wirksamer zu gestalten. Der
Staat hat aber auch die Pflicht, die für seinen
Fortbestand notwendigen Sicherungen zu tref¬
fen und einen Bevölkerungsrückgang aufzuhal¬
ten, der uns in kürzester Zeit infolge Mangels
an Arbeitskräften in noch viel größere wirt¬
schaftliche Schwierigkeiten stürzen müßte und
uns in wenigen Jahrzehnten die Frondienste
unserer sich außerordentlich schnell vermehren¬
ren östlichen Nachbarn aufzwingen würde . Und
wenn heute diese Gefahr dem einzelnen viel¬
leicht weniger belangreich erscheint als der ihm
aus der Einschränkung der Kinderzahl erwach¬
sende vermeintliche Vorteil, so ist es eben Auf¬
gabe des Staates, diesen Irrtum, der von beru¬
fenen Statistikern und Volkswirtschaftlern

schon längst als solcher erkannt und rechnerisch
nachgewiesen worden ist, richtigzustellen. Möge
diese Erkenntnis in immer breiteren Schichten
des Volkes Eingang finden und, in Verbindung
mit den zu erhoffenden staatlichen Hilfsmaß¬
nahmen für kinderreiche Familien, dazu bei¬
tragen, daß die heutige „Angst vor dem Kinde"
recht bald in einen „Willen zum Kinde" um¬

Soll meine Tochter studieren ?

Eine Mutter kenne ich, und durchaus keine
beschränkte, der ein Schauer über den Rücken
gelaufen ist bei dem Gedanken, daß ihre 19.
jährige Tochter zur Universität gehen wolltet
so wenige junge Mädchen unter Hunderten von
jungen Männern! Wer denkt, ich erzählte aus
der Mitte des vorigen Jahrhunderto, dem sei
verraten, daß sich diese Begebenheit vor nun
20 Jahren abgespielt hat, im Jahre 1903,
sich die Tore der Hochschulen erstmalig für die
Frauen als gleichberechtigte immatrikulierte
Studentinnen — nicht nur wie bis dahin als
Hörerinnen — öffneten . Was damals einge¬
leitet wurde, hat sich, ungemein beschleunigt
durch den Krieg und die wirtschaftliche Nov
lage, seither in ungeahntem Maße fertent¬
wickelt. In zwei Jahrzehnten hat sich die
Zahl der weiblichen Studierenden allein auf
den Universitäten , d. h. ohne daß man die
technischen , landwirtschaftlichen , Handeishoch¬
schulen usw. in Betracht zieht, verfünffacht. Der
Schauer überläuft heute die ängstliche Mutter
nicht mehr angesichts der sittlichen Gefahren,
denen sie die Tochter auf der Universität aus¬
gesetzt meinte. Aber ein Schrecken überkommt
sie, wenn sie sich den ungeheuren Konkurrenz¬
kampf ausmalt, in den ihr Kind eintritt.

Aus allen Berufsschichten ertönt die Klage,
es bestehe ein Ueberangebot an Kräften . Wie
ist dem zu steuern? Am wirksamsten scheinbar
dadurch, daß man den Zugang zu den Berufen
möglichst erschwert. Wer sich wie die Hand¬
werkerinnungen bisher mit dem Abgangszeug¬
nis der Volksschule bei der Einstellung der
Lehrlinge begnügt hat, verlangt also Ober¬
sekundareife ; in kaufmännischen Berufen wird
statt dieser oder der Primareife das Abiturium
vorausgesetzt . Und die Folge ist nicht etwa
eine gewaltige Abwanderung aus diesen
Berufen, sondern die Eltern zwingen im besten
Glauben und oft unter eigenen Entbehrungen
die praktisch vielleicht recht befähigten, aber
„schuldummen“. Söhne und Töchter, das

Gymnasium durchzumachen, „damit sie über¬
haupt etwas werden können“. Gibt es für
das junge Mädchen außer dem Beruf der
Stenotypistin und Verkäuferin denn noch Be¬
rufe, in die es ohne Reifezeugnis eintreten
kann? Mag es Zeichen= oder Handarbeits¬
lehrerin , Musik= oder Gymnastiklehrerin , Pho¬
tographin oder Gärtnerin werden, ohne Abi¬
turium wird es zur Ausbildung gar nicht zu¬
gelassen . Was Wunder, wenn nach glücklich
bestandenem Examen der junge Mann und das
junge Mädchen überzeugt, nun die wissenschaft¬
liche Befähigung hinreichend bewiesen zu haben ,
auch die Hochschule beziehen möchten, zu der
ihnen ja nun der Weg ebenfalls offensteht Auf
diese Weise sind in den letzten drei Jahren
23000 junge Leute zu den deutschen Unver¬
sitäten gelangt, von denen sicherlich viele

früher nie daran gedacht haben zu studieren.
Im Sommer 1925 gab es im ganzen etwa
60 000, im letzten Sommer rund 83000 Studie¬
rende in Deutschland! Die nächsten Jahre aber
werden, nach dem Andrang zu den höheren
Schulen zu schließen , kaum einen Rückganz in
dieser Bewegung zeigen .

Um so notwendiger wird es, zu prüfen, welche
Berufszweige denn für neue Kräfte überhaupt
noch aufnahmefähig sind. Die höheren Schulen
sollten viel mehr, als es bisher geschehen ist,
ihre Abiturienten auf diese riesigen Schwierig¬
keiten hinweisen, denen sie im Studium ent¬
gegengehen . Ein Mittel , sie Eltern und
Schülern in Zahlen vor Augen zu führen,
unberechtigte Hoffnungen rechtzeitig zu dämp.
fen, neue und aussichtsreichere Bahnen aufzu¬
finden, bietet sich den Lehrern und Berufs¬
beratern für akademische Berufe in der „Deut¬
schen Hochschulstatistik“, die jetzt sämtliche
deutsche Hochschulen aller Gattungen umfaßt
und jedes Halbjahr neu von den Hochschulver¬
Imaltungen berausgageben wirh. Jn
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Heimkehr Weihnschtsckize von Fraaz Pohl

Es war kurz vor Schließung der Geschäfte ,
and das Treiben auf den Straßen wurde immer
lebhafter. Jenes Treiben , ohne das sich die
Adventszeit in der Stadt nicht denken läßt.

Durch das bunt bewegte Schauspiel ging Mar¬
Ein Wendlandt, in seinen Pelz gehüllt, mit der
Ruhe des vornehmen Mannes . Er hatte noch
fast eine Stunde Zeit bis zu seiner Abendge¬
sellschaft und sah sich nun, gewissermaßen wie
ein unterhaltendes Schauspiel, den Weihnachts¬
„Rummel“ an. Er lächelte hier über einen Aus¬
rufer und blickte dort, ein wenig gelangweilt,
in ein elegantes Schaufenster. An einer Stra¬
geneche staute sich der Verkehr, und da sich dort
gerade eine Buch= und Kunsthandlung befand
Ktrachtete Martin die ausgestellten Gegenstän¬

de. In dem einen Schaufenster stand ein Weih¬
nachtsmann, der aus seinem Sack Bücher her¬
aus schüttete: Märchen= und Bilderbücher, in
vielen bunten Farben. In einem anderen Fen¬
ster lagen die Neuerscheinungen des Buchhan¬
dels aus, zierliche Bändchen — Geschenke für
Damen — und gehaltvolle Literatur in gediege¬
nen, geschmackvollen Einbänden. In einem
dritten Fenster waren Bilder zu sehen: Winter¬
landschaften mit verschneiten Wegen und er¬
leuchteten Kirchen; Darstellungen der Geburt
Christi und der Heiligen drei Könige, wie sie die
Meister aller Zeiten geschaffen hatten . Martins
Augen blieben schließlich an einem Bilde Bot¬
ticellis haften : Maria mit dem Jesuskinde.
Martin Wendlandt — als Kunstkenner — hatte
dieses Bild wohl schon manches Mal gesehenWas war es also, was ihn heute so merkwürdig

d#nkel, unsaßbar etwas
Umgebung vergessen sießz , ihn wie ein

um einhüllte . Kam nicht von irgend woher
leise, schwermütige Melodie? — Doch die
A auf dem Bilde sangen nicht, ihre schonen

r blieben ernst, ihr Mund war herbe ge¬
u. Marias Haupt neigte sich leicht, als

erte die Krone es nieder. Stille Trauer in
garten, unendlich lieblichen Gesicht, blickte

Maria gedankenvoll auf das Kind auf ihrem
Schotz. Und dieses hatte den Kopf erhoben und
schlen entzäckt in den Himmel zu blicken . — In
einem kleinen Ausschnitt sah man in weiter
Ferne eine hügelige Landschaft in seligem Lichte

Martin Wendlandt stand wie in einer Ver¬
gauberung da, er hörte nicht die Geräusche der
Straße, merkte nicht , wie ihn Vorbeihastende
anstießen, und schrak erst auf. als ganz dicht
bei ihm jemand sagte: „Einen Augenblick, mein
Herr, ich muß das Eisengitter herunter lassen.“

Verwundert blickte Martin auf den jungen
Mann.

„Ja —“, sagte er zögernd, „wie spät haben
wir' s denn?“

„Gleich halb acht“, war die lächelnd gegebene
Antwört.

Wortlos entfernte sich Martin, immer noch
wie in einer Betäubung. Nur das eine wußte
er sofort: In die Gesellschaft , zu den schwatzen¬
den, geputzten Menschen konnte er jetzt nicht
gehen. Er schlenderte , in Gedanken versunken
durch die immer leerer werdenden Straßen;
unbewußt fand er seinen Weg. Schließlich
war er bei seinem Hause angelangt und betrat
seine Wohnung. Wie fremd kam ihm hier alles
vor, was ihm doch so vertraut war. Fast feind¬
lich blickten ihn die schweren Möbel an, und
die Stille lastete auf ihm. Er ging von einem
Zimmer in das andere, ließ die Lampen auf¬

sleuchten und wieder verlöschen und nahm
schließlich an seinem Schreibtisch Platz. Dort
saß Martin lange mit geschlossenen Augen, den
Kopf in die Hände gestützt . Als mit dumpf¬
metallischem Klang die Standuhr viele Schläge
tat, blickte der Mann sich verstört um, dann
öffnete er den Schreibtisch , wühlte in den Fä¬
chern und fand endlich ein Bild. das er in der
Hand hielt und grübelnd betrachtete. Es war
nur ein einfaches Bild, wie es deren viele gibt:
eine hübsche, lächelnde junge Frau mit einem
kleinen Knaben auf den Knien.

Die Standuhr hatte schon wieder geschlagen
als Martin aufstand und zur Balkontür ging.
Der Kälte nicht achtend, trat er ins Freie.Bnt

pat Rock und hacheüver alles spannte sich in
der sternenbesckte Himmel. Da kehrte Martin
ins Zimmer zurück, ging entschlossen an den
Schreibtisch , legte einen Bogen auf und begann
einen Brief.

„Liebe Lucie . . .“ Da hielt er schon inne.
Wie lange hatte er diesen Namen nicht mehr
geschrieben , der ihm einstmals so viel bedeutete
und nun längst verklungen war. Alles, was er
sich eben noch vorgenommen hatte, erschien ihm
unausführbar . Aber dann nahm er sich wieder
zusammen .

„ — ich weiß nicht, “ fuhr er fort, „ob Du mei¬
nen Brief nicht ungeöffnet zurück schickst, wenn
Du meine Handschrift erkennst. Doch vielleicht
ist mir das Schicksal gnädig, und Du liest diesen
Brief. — Aber , beim Himmel , was soll ich nur
schreiben? Du weißt, wie ich früher keine
Worte sand, wenn mich etwas im Innersten be¬

wegte. Und heute, wo ich mir wie aus der Bahn
gerissen vorkomme! Aber es muß sein, denn
mein Leben hängt davon ab —“

Und erst stockend , mit kurzen Sätzen, zwischen
jdenen er manchmal aufsprang und umher lief,
dann fließender schilderte Martin, wie er durch
die Straßen gegangen und vor den Läden stehen
geblieben und schließlich in den Bann des Bil¬
des gekommen sei. Und wie dann die Bülder
Lucies und seines Kindes vor ihm entstanden,
immer klarer, immer beredter, wie eine Vision,
voller Trauer und Mahnung. — Und nun wäre
es ihm klar geworden, daß sein ganzes Leben
seit der Trennung von den Seinen nichtig und
inhaltlos wurde und er umkehren und alles
wieder gutmachen müßte.

Zwei Tage später stieg Martin Wendlandt in
einem häßlichen Mietshause vier Treppen hin¬
auf, vorbei an vielen Türen mit vielen Schil¬
dern. Und oben fand er auch eine Karte „Lueie
Wendlandt". Dann stand er seiner Frau gegen¬
über und blickte ihr fassungslos ins Gesicht. Nur
wenig hatte sich Lucie in den vier Jahren ver¬
ändert , immer noch legten sich die blonden
Haare um das mädchenhafte Gesicht. Aber war
dies früher vielleicht etwas ausdruckslos gewe¬
sen, jetzt zeigte es feste, klare Linien, und die
dunklen Augen blickten ernst und voll Güte.
Es gab ' nur wenige Worte zwischen beiden, dann
betraten sie Hand in Hand das Zimmer. In
dem engen Raum waren Möbel und Bilder
nur undeutlich sichtbar, denn die einzige Licht¬
quelle bildete ein winziger Tannenbaum , an
dem ein paar Lichtlein brannten . Vor dem

um stand ein etwa sechsjähriger KnaUAELEviondn , un mrthen Kerzenschimmertg
Paars var wasse Gesicht wir ernen

dese

irtin seinem Knaben entgegen und riß ihn
an die Brust, während ein Schluchzen seinen
Körper erschütterte .

Als nachher die Glocken läuteten und die Drei
gedankenvoll in die Lichter blickten, sagte Frau
Lucie, die ihre Arme um Mann und Kind ge¬
schlungen hatte, leise: „Weißt Du, Martin, in
letzter Zeit war ich ganz besonders traurig und
mußte mich immer zusammen nehmen , damit
Hänschen nicht meine Tränen sah. Aber an
jenem Abend — es muß so um die Zeit ge¬
wesen sein, als Du vor dem Bilde standest —
da kam ganz ohne Anlaß ein plötzliches Glücks¬
gefühl über mich, und es erfüllte mich eine Zu¬
versicht, daß Du wieder zu uns kämst, die ich
mir vergebens auszureden versuchte . . . “

Martin nickte stumm und zog seine Gattin an
sich

#aatlichen und wohl auch in den anderen
höheren Schulen werden diese Uebersichten
gehalten . In ihnen ist auch angegeben, wie
viele Studierende im ersten Semester jedes
der etwa 30 Studiensächer der Univecsitäten
halbjährlich neu aufnimmt . So läßt sich der
Andrang zu jedem Fach genau im ganzen Reich
übersehen, und der verantwortungsvolle Vater,
der verantwortungsbewußte Aoiurient gann
mit voller Ueberlegung und zweckmäßiger als
bisher seine Wahl treffen, — wenn er sich trotz
allem zum Studium entschließt.

Dr. Margot Melchior .
12. —

Was schenke ich „ Marie “

zu Weihnachten ?

Sicherlic st es nicht schwer, etwas „Passen¬
des“ für eine Hausangestellte zu finden, aber
— ist dieses Geschenk etwa nichts weiter als

die Erfüllung einer etwas unbequemen Pflicht
für dich? Vielleicht denkst du gar nicht daran ,

daß auch diejenige ein Recht hat, sich über
dein Geschenk zu freuen, ja, daß sie sich freuen

möchte, die dir das ganze Jahr hindurch mit
ihrer Kraft, mit ihrem Fleiß zur Verfügung
steht ?

Sehr viele Hausfrauen vertreten die Ansicht,
als müßte man seinem Mädchen nur praktische

Sachen schenken. Aber so wenig sich deine
Kinder darüber freuen können, wenn sie auf
ihrem Gabentisch nur Strümpfe , Handschuhe ,
Schulhefte usw. finden, so wenig Freude machst
du deiner Hausangestellten mit allzu prakti¬
schen, alltäglichen Dinge: : Das kauft sie sich
auch selbst. Schenke ihr etwas , was sie sich

5 selbst am Ende nicht „leistet “, etwas Hübsches ,
vielleicht einen Seidenjumper , keinen wolle¬

## den sie nur im Hause tragen würdn: oder

seinen netten Stoff zum Kleide, den sie wo¬
möglich selbst verarbeitet ; einen Seidenschal
oder ein halbes Dutzend Ziertaschentucher
oder dergleichen. Vielleicht auch, falls sie ver¬
lobt ist, ein Tischtuch oder irgend etwas zur
Aussteuer, Geschirr oder Aehnliches. Sei ein¬
mal zum Christfest nicht pedantisch , geh’ wirk¬
lich nur von dem Gesichtspunkt aus, das Mä¬
del soll sich freuen, auch wenn du' s nicht recht
mit deinen Grundsätzen vereinigen kannst, so
„unpraktisch“ zu schenken! Nur, wenn du die
feste Ueberzeugung hast, daß dein Mädchen
selbst mehr Freude an der Prosa hat, so handle
dementsprechend, sonst —. sei liberal. Wieviel
au anlegen sollst? Man darf da nur sehr all¬
gemeine Angaben machen, und die meisten
Hausfrauen werden wissen, welchen Betrag sie
hierfür anwenden bürfen, denn — seien wir
einmal ehrlich : Je mehr uns daran liegt, eine
bewährte Kraft zu behalten, um so großzügi¬
ger werden wir sein, schon aus Politik, um
es so auszudrücken . Sonst — auf dem Lande,
habe ich mir sagen lassen, setzt man bei einem
Mädchen, das langer als ein Jahr in demsel¬
ben Hause ist, soviel für das Geschenk aus, als
ein Monatslohn beträgt . In Städten ist der
Lohntarif an sich meist höher, man rechnet
da etwa für ein Mädchen, das man über ein
Jahr hat, 20 bis 25 Mark, bei mehr als drei
Jahren 50 bis 60 Mark aus. Doch sind dies,
wie erwähnt , nur ganz ungefähre Angaben,
die sich durchaus verschieben lassen, je nachdem
der einzelne Fall es notwendig erscheinen läßt.

Etwas anderes aber sei hier noch bemerkt:
Der „bunte Teller" darf nicht vergessen wer¬
den auf dem Gabentisch des Mädchens ! Er ist
gleichsam etwas Persönliches. Jeder andere
erhält ihn am Christabend, da darf von dieser
alten und schönen Sitte das Mädchen nicht
ausgeschlossen werden. Geschieht es doch, so
fühlt es den Abstand zwischen sich und der Fa¬
milie, und an solchem Abend, da heimliche Sehn
sucht seine Gedanken in die ferne Heimat trägt,

würde solche Gewißheit doppekt schmerzen .
Dieser „bunte Teller", dieses lockende Etwas
aus Nüssen , Aepfeln, Pfefferkuchen, bedeutet
ein Stückchen Heimat für dein Mädchen , er
wertet diesen Teller am Ende höher als manch
anderes, wertvolleres Geschenk eben darum,
weil gewissermaßen ein Sinn darin liegt.

Geh nicht mit einem Achselzucken über die
Frage hinweg „Was schenke ich meinem Mäd¬
chen“, es hängt mehr davon ab, als dir viel¬
leicht klar ist, es kann unter Umständen tren¬
nen, aber — es kann auch einen!

Ilse Steffens, Leipzig.

Wie soll die Frau Schmuck

tragen ?
Unsere Großmütter trugen einen breiten,

soliden Goldreif am Eheringfinger und die
massive goldene oder silberne Uhr an einem
kleinen Schleifchen, das eventuell mit Brillan¬
ten geschmückt und links am Busen befestigt
war. Oder sie bargen die Uhr im Gürteltäsch¬
chen und sicherten sie durch eine lange, fein¬
gliedrige Goldkette , die um den Hals oder
um die Hüfte geschungen wurde.

Wir tragen die flache, winzige, runde, ovale
oder eckige Uhr am sportlichen Lederriemen
oder am schmalen Ripsbändchen um das Hand¬
gelenk geschnallt. Wir tragen statt des gewich¬
tig ins Auge fallenden Traurings einen ganz
dunnen, zierlichen Reif, der oft durch Ziselie¬
rung seine eigentliche Bedeutung möglich ver¬
birgt .

Uhr, Trauring und Busennadel gehören in
die Kategorie des „Zweckschmuckes und un¬
terliegen nicht den allgemeingültigen Gesetzen
der Mode. Sie passen sich ihnen freilich en,
aber sie sind — wir tüchtige, aber elegante
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#sfrauen — keine eindeutigen Luxusge¬
und man verübelt ihnen eine kleine

ändigkeit nicht allzusehr.
Anders ist es mit jenen Zieraten, denen

das Schmücken Selbstzweck ist. Sie sino streng
an den Geschmack der Zeit gebunden und ver¬
langen eine genaue, individuelle Einstellung
zur Persönlichkeit der Trägerin.

Die Bedeutung des Schmuckes hat sich in
den letzten Jahren verschoben . Früher galt ein
Metall, ein Edelstein, eine Perle um der Echt¬
heit und Seltenheit, um des hohen Kaufwer¬
tes willen für hostbar. Jetzt hat die durch die
lange Entbehrungszeit des Krieges verdop¬
pelte

Freude am Luxus und seine Kostspielig¬
reu zur allgemeinen Einführung der Imita¬

tion gefuhrt. Der Schmuck wird um seinerForm, seiner Kleidsamkeit willen geschätzt und

iüne Smaragd. Ausschlaggebend für die
Wirkung des Steines ist eigentlich —

so be¬
fremdlich es klingen mag — mehr seine Größe
sein Schliff und seine Fassung. Gerade beim
modernen Schmuck, der nicht mehr allein
durch seinen wertvollen Stein imponieren will
sondern ganz auf Blickwirkung eingestellt ist,
darf der Stein nicht zu klein sein. Oder er
muß aus kleinen Splittern zusammengesetzt ,
wieder eine große Fläche bilden. Oft faßt man
einen großen Farbstein mit Brillantsplittern
oder Straß ein. Auswahl gibt es genug . Am
reichhaltigsten sind Ringe und Ohrgehänge
vertreten Das Kunstgeverbe fand hier ein
reiches Feld und beschert uns täglich neue ent¬
zückende Zusammensetzungen aus Steinen,
Emaille, Straß, Perlen und Metall. Auch

nachtsbaum in vielleiagt evenso modern gemat¬
teten Wohnungen hat vielleicht auch beine.
Wachslichtlein mehr , die behutsam beim Aus¬
putzen in metallene Tüllen gestecht werdeng
statt ihrer leuchten elektrische Gluhnerz. :
durch aber Poesie und der eigentliche vinn der
Weihnacht verloren geht. Deshalb wollen wir
doch diese Art gern den „Fensterchristbäumen“
der Schauläden überlassen.

Gar viele Möglichkeiten also gibt es, den
lieben Christbaum zu schmücken, und jede
Hausfrau wird dabei verfahren , wie es ihr am
praktischsten und besten erscheint .

Zorm, semner Klewfumken winlen geschig,, und Armreifen und =bänder, die breit und bunt
das Echte behatt nur dann seinen außerlichen und funkelnd sein dürfen , hat die Mode für
Wert, wenn es den ästhetisch=künstierischen
und modischen Gesetzen entspricht.

Durch diese Wandiung ist heute die ärmste
Frau imstande, mit der reichsten zu konkur¬
rieren. Filmdiva und Bühnenstar dienen den
Damen der ersten Gesellschaft zum Vorbild.
Ausschlaggebend für die Wirkung des Schmuk¬
kes ist nur noch die Art seiner Verarbeitung

und die Art, in der er getragen wird. Un¬
überlegte Nachahmung ist hier noch weniger
angebracht als sonst.

Man sieht im Kino eine Fürstin, eine gesei¬
erte Schauspielerin mit herrlichem Geschmeide
behängt. Was dem einen recht , ist dem an¬
dern billig. Also will man denselben Auf¬
wand am eigenen Leibe sehen. Ein halbes
Dutzend Ketten und ebensoviel Armreifen,
Ringe von riesigem Format und Ohrgehänge
in möglichst bizarren Formen werden ange¬
legt, und nun dünkt man sich ebenso schon,ebenso vornehm, wie die Fürstin, die Vu##

r####chtett. aber ist solche saravische Ge¬
schoft Gerso unftunig, gie wollte wan!

Allm= und Bühnenschmierde für die Straße auf¬
legen. Man vergißt, daß der Film auf
Schwarz=Weiß=Wirkung angewiesen ist und
daß er stark auftragen muß, um die glatte
Fläche plastisch die Farblosigkeit farbig er¬
scheinen zu lassen.

Viele Frauen legen täglich allen Schmuck
an, den sie besitzen, und denken gar nicht an
die Möglichkeit einer stilvollen Einteilung

Was der Abend mit seiner künstlichen Be¬
leuchtung, seiner gehobeneren Stimmung und
seiner eleganteren Kleidung an Prunk ver¬
trägt, gestattet der Tag mit dem natürlichen
Sonnenlicht, der zweckdienlicheren Kleidung
und der beruflichen oder häuslichen Tätigkeit
noch längst nicht alles.

Noch feinere Unterschiede gibt es. Zum
schlichten Straßenkostüm paßt kein auffallen¬
des Ohrgehänge, das die ganze betont neu¬
tral= und unauffällige Einheitlichkeit der Klei¬

GatNE, „mn ug —uch

uns geschaffen. Dann kommen Ketten, vun.
und dick. Kleine Armbanduhren Winzige
Uehrchen als Anhänger an Armband und
Handtasche . Kopfputz aus Straß für das Abend
kleid. Nadelkämme und Spangen. Und wer
etwas ganz Apartes haben will, kann sich nach
einem guten Entwurf selbit ein Schmuckstück
anfertigen lassen , wobei er alte Goldsachen
zum Einschmelzen mitgeben kann.

Elly Glaser .

72 —

Wie schmücke ich meinen

Christbaum ?

Von Dr. Olga Bloch .

Den lieben Tannenbamn hann manTannenbau hann man heutzu¬
verschiedens Art somtcten . Eine

richten, gar manchen Dingen Rechnung trogen.
Sind z. B. Kinder im Hause , so wird die
Mutter, die in den Adventswochen den Kleinen
die Wethnachtsgeschichten nahebringt , gewiß
den Christbaum mit Dingen behängen, die die
kindliche Phantasie sich als Schmuck für den
Wunderbaum erträumt. Da wären mit Flitter
überzogene Weihnachtsengel, die. musi##er . d
an den Tannenzweigen befestigt werden kön¬
nen, oder andere Dinge, die Symbole der
Weihnacht darstellen. Flitter und Kerzen
machen ja überhaupt die Poesie des Tannen¬
baumes aus, und man wird die Hausfrau , die
in dieser Erkenntnis jeden anderen Schmuck
außer Kerzen und den altbehannten „Silber¬
säden“, Lametta genannt, ablehnt, gewiß ver¬
stehen. Hierbei sei nur noch erwähnt, daß auch
mit Flitter überzogene Wattebäusche, die dem
Weihnachtsbaum ein winterliches Gepräge ge¬
ben würden, sich dem schlichten. Bilde des so

fur, angussen . —dung zerstören würde Man trägt Schmuck geputzten Weihnachtsbaumes gut anpassen . —
überhaupt nicht an Orten zur Schau, an denen Fur manche Menschen spielt aber das Naschzeug
sich Menschen aufhalten, die arbeiten müssen auf dem Christbaum eine große Rolle . Wi* = age Tabtgefühl verhietetloft hört wan nam Buemylündern“ ##oder Not lewben . Das Tunigefühl Berbietet

noch mehr als die Zweckmäßigkeit und das
Stilgefühl alles Tragen aufsehenerregender
Dinge auf der taghellen Straße. Es würde

Scendgane
Vallkleid und

upe die Straße betreten.
Auch zum Sportdreß , zur ländlichen Tracht

und zum Hauskleid ist allzu reicher Schmuck
unangebracht. Zur Sportkleidung gehört
nichts als das unter die Kategorie „Zweck¬
schmuck“ Eingereihte. Zur ländlichen Tracht
zum Dirndlkleid beispielsweise, eben nur ein
schlichtes Korallen= oder Silberkettchen , ein
bescheidener Ring oder Ohrring mit Türkis¬
stein.

Der Schmelz der Perle, der Glanz des Gol¬
des und das Funkeln des Steines verlangt
nach der matten Helligkeit der Haut. Ehrlich
genommen, ist es falsch, Schmuck auf Stoffen
zu tragen . Man sieht so oft eine Perlenkette
auf dem Kleid oder ein paar Armreifen über
lange Aermel gestreift. Schmuck aber sollte
nur den nackten Körper verschönen . Wir ha¬
ben, die Sitte des Schmückens von den primi¬
tiven Volksstämmen übernommen, die noch
gar keine Bekleidung kannten. Allein das
Dekolleté bietet den richtigen Platz für Ketten
und Reifen.

Was soll man nun tragen, mit welchem
Schmuck kann man einer Frau wirklich Freu¬
de bereiten?

Man trägt heute mit Vorliebe Farbsteine .
Dabei ist es gleichgültig, ob es sich um Edel¬
oder Halbedelsteine handelt, denn diese Unter¬
scheidung ist eigentlich nur von materieller Be¬
deutung. Schön ist jeder einzelne Stein, sei
es ein Safir in lichtem Blau oder in dem
zarten Lachsrosa des indischen Steines . Sei

es der violette Amethyst , der frischrote Rubin,
der wieder im Wert gestiegene grüne Sma¬

Wunderschön ist der belhlaur oder hell¬

sost hort man vom „Laumplundern (Kechen,
ja, auch dann, wenn der Wunderbaum noch gar
nicht fertig geschmückt ist! Nicht nur Kinder
— wie man meinen sollte — wollen, daß di
Weihnachtstanne mit Aepsein, Nüssen (auch sie
kann man mit Gold= und Silberflitter über¬
ziehen) und Marzipan behangen werde. Die
Brezeln in allen Formen, die Tannenzapfen ,
der Nikolaus mit und ohne Sack auf dem
Rücken , alles aus Zucker, Marzipan und Scho¬
kolade, finden Beifall bei groß und klein. In
kluger Voraussicht wird so manche Hausfrau
vor den Feiertagen ihren Bedarf beim Kon¬
ditor decken, weiß sie doch aus Erfahrung , daß
man so ab und zu ein Stückchen „Baumbehang
ergänzen muß. Das Bild des so geschmuckten
Tannenbaumes steht uns als Symbol der Tra¬
dition und als Ausdruck uralter mythologischer
Vorgänge vor Augen . Wer jedoch dem Neuen
zugewandt ist und Sinn nd Agen für das
Moderne hat, kann gerade auf dem Gebiet des
Christbaumschmuckes auch manche Veränderung
bemerken. Der gläserne Christbaumschmuck
fällt uns da zunächst auf. der in mannigfaltigen
Formen, jedem Geschmack Rechnung tragend,
heute modern ist. Ueberall gibt es die kieinen
Glastiere zu kaufen, in den Warenhäusern, bei
den zahlreichen Straßenhändlern und in den
kunstgewerblichen Läden. Das Kunstgewerbe,
das doch jetzt so viel Neues geschaffen hat, hat
auch jene zahlreichen Formen von gläsernem
Baumschmuck herausgebracht . Unter den schon
erwähnten Glastierchen muten die modern ein¬
gestellte Hausfrau Ochs und Esel gewiß al
ganz besonders weihnachtlich an, auch kleine
Glasblumen , darunter Christrosen und Weih¬
nachtssterne, sollen helfen, den Tannenbaum z
schmücken. Glaskugeln , die oft den Durch
messer von nicht mehr als zehn bis zwölf Zen¬
timeter besitzen, sind ebenfalls eine amüsante

Der weh

Uns ist heute ein Kindlein . .
Von Olly Boeheim .

zu

Der Schnee lag tief über dem kleinen Gebirgs¬
dorf. Wie verschüchterte Tiere schmiegten sich
die kleinen Holzhütten an die riesige Berge,
wand in tiefem Schlaf. Meist wohnten arme
Holzfäller in den kleinen Katen, nur ganz am
Ende des Dorfes, dort, wo schon der Anstieg zu
dem Gletscher begann, wohnte der Arzt. Eigent¬
lich war er ein Dichter und hatte sich mit seiner
jungen blonden Frau hierher vergraben , um der
Stimme der herben Gebirgswelt zu lauschen und
aus ihr seine Werke zu schöpfen. Aber er war
arm und die Leute um ihn herum waren bettel¬
arm. Da kramte er seine alte Wissenschaft her¬
aus aus den Jahren, da er noch Assistenzarzt
war, und half, wo er helfen konnte.

Heute lag stille Feierlichkeit über den kleinen
Häusern, es war heiliger Abend . Durch die
blanken Scheiben der Hütten leuchteten bunte
Christbäume, gedämpft klang eine Ziehharmo¬
nika auf und das iubelnde Lachen heller Kinder¬
stimmchen . Im Haw ?anbitt
grocmhzees Licht.
gebadek und wand
hiekt ihre heiße Han
und sprach ihr leise tröstend zu.

In einer Ecke der Stube kauerte die uralte
Resie und betete den Rosenkranz. Im Sommer
trieb sie in Hosen, mit einer nie verlöschenden
Shagpfeife zwischen den Zähnen, die Rinder
auf die Alm. Im Winter fungierte sie als
Hebamme , und heilte mit Kräutern und anderen
seltsamen Methoden, die sie niemals verriet.
Ihre braunes gutes Gesicht mit den hellen wis¬
senden Augen leuchtete beruhigend durch das
Halbdunkel. Es war totenstill im Haus, nur
der Frost pochte zuweilen an die Fenster wie
ein unliebsamer Gast, der Einlaß begehrt.

Schwer verrannen die Minuten , von qual¬
vollem Stöhnen unterbrochen. Kalt und mitleid¬
los glühten die Sterne über den spitzen Graten .
Plötzlich knirschten hastige Schritte über den
Schnee und die kleine vereiste Hausgloche schrill
te auf.

Ein Mann stand vor der Tür, trotz der grim¬
migen Kälte rann Schweiß über sein bärtiges
Gesicht. . der Doktor möchte doch um Gottes
Willen gleich kommen , sein Junge sei abge¬
stürzt und liege bleich und fast leblos. Der Arzt
erblaßte. Das Gehöft lag gut zwei Stunden
weit, nur auf Schneeschuhen mühsam zu errei¬
chen. Wie konnte er jetzt in der schweren Stun¬
de seine Frau allein lassen, nur von der alten
Sennerin detreut, die im Ernstfalle nichts wußte
als ein paar alberne Zauberformeln ? Zwei
Menschenleben in Gefahr, hier das liebste, was
er besaß, dort eines, das unmittelbar verloren
war, wenn er nicht half. Er schwankte einen
Augenblick, dann holte er leise seine Schnee¬
schuhe , kroch in seine Pelzjacke, gab der Alten
rasch einige Anweisungen und verließ sein Haus
Schweigend stapfte er mit dem alten Bauern
durch den meterhohen, glitzernden Schnee.

Schwer und ernst umfing ihn der Hochwald ,
über den der Mond aufging wie eine bleiche La¬
terne . Den Arzt schüttelte eine unbekannte
Angst, als hätten alle Dämonen der Berge sich
zusammengetan, ihn zu äffen. Endlos zog sich
der Weg, er hörten den jagenden dumpfen
Schlag seines Herzens und in seinen Ohren
klang das leise Stöhnen der Wöchnerin. End¬
lich war das Gehöft erreicht. Neben einem arm¬
seligen rührend bunten Christbaum lag das
wachsbleiche Gesicht des abgestürzten Knaben .
Der Arzt erkannte sofort , daß es sich nur um
eine tiefe Ohnmacht handelte und konstatierte
nach kurzer Untersuchung. daß der Bursche keine
ernstliche Verletzung davongetragen hatte. Er
verließ. von Segenswünschen begleitet und mit
einem Pfefferkuchenherz beschenkt , die kleine
Stube . *

Wieder umfing ihn die winterliche Einsom¬
keit. In dem kleinen Gehöft hatte man den
Christbaum angezündet , wie ein dankbarer
Abschiedegruß strahlten die gelben Lichter den
Davoneilenden nach. Bald waren nur noch dir

un in und sein blaßser
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